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            Liu Xiaobo war nicht nur der prominenteste Systemkritiker Chinas, sondern einer der einflussreichsten Schriftsteller und Denker des Landes. Er war eine Schlüsselfigur für die chinesische Demokratiebewegung. Umso erstaunlicher ist, dass bislang kaum etwas von ihm in einer westlichen Sprache zu lesen war.

            Mit dieser Auswahl seiner wichtigsten Texte war Liu Xiaobo als ein herausragender Autor, Denker und Lyriker für das deutsche Publikum zu entdecken. Seine Essays zur chinesischen Politik der Gegenwart, zu Kultur und Gesellschaft und zur Demokratiebewegung sowie seine Gedichte bestechen nicht nur durch Mut und Weitsicht, sondern auch durch glasklare Gedankenführung und geschliffene Sprache. Sie eröffnen uns einen neuen, bislang unbekannten Kosmos.
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            Liu Xiaobo, geboren 1955, wuchs in Changchun in der Volksrepublik China auf. Die Zeit der Kulturrevolution verbrachte er  in der Inneren Mongolei. Nach seinem Studium der Literatur wurde er 1988 von der Pädagogischen Universität Peking promoviert. Liu war unter anderem als Gastprofessor an den Universitäten Oslo und Columbia und an der University of Hawaii tätig.

            Liu beteiligte sich an den Studentenprotesten von 1989, die am 4. Juni 1989 blutig niedergeschlagen wurden. Es folgten mehrere Jahre im Gefängnis und in Umerziehungslagern. Seine Arbeiten konnte Liu nur im Ausland veröffentlichen. Seit 2003 war er Präsident des Unabhängigen Chinesischen PEN-Zentrums.

            Im Dezember 2008 wurde Liu wegen der »Anstiftung zur Untergrabung der Staatsgewalt« verhaftet. Im Dezember 2009 verurteilte ihn die chinesische Justiz zu elf Jahren Haft.

            Im Dezember 2010 wurde Liu Xiaobo der Friedensnobelpreis verliehen. Kurz zuvor erhielt er den Hermann-Kesten-Preis des deutschen PEN-Zentrums. Im Juli 2017 erlag er inhaftiert seiner schweren Krebserkrankung.
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               Vorwort von Václav Havel

            Es ist gute 30 Jahre her, dass sich eine Gruppe von 242 privaten Bürgern, die wegen der Bürgerrechte in der Tschechoslowakei besorgt war, zusammenfand, um ein Manifest zu unterzeichnen, das als Charta 77 bekannt geworden ist. Dieses Dokument rief die Kommunistische Partei dazu auf, die Menschenrechte zu respektieren, und brachte klar zum Ausdruck, dass wir nicht länger in Angst vor staatlichen Repressionen leben wollten. In unserer nicht sehr homogenen Gruppe fanden ehemalige Kommunisten, Katholiken, Protestanten, Arbeiter, liberale Intellektuelle, Künstler und Schriftsteller zusammen, um mit einer Stimme zu sprechen. Unsere Unzufriedenheit mit einem Regime, das nahezu täglich Gehorsamsbeweise verlangte, einte uns. Nach der Veröffentlichung der Charta 77 tat die Regierung ihr Möglichstes, um uns auseinanderzubringen. Wir wurden inhaftiert, vier von uns gingen schließlich für mehrere Jahre ins Gefängnis. Die Überwachung wurde verstärkt, unsere Wohnungen und Büros wurden durchsucht, und ein Bombardement von Presseangriffen versuchte, uns und unsere Bewegung durch Verleumdungen übelster Art zu diskreditieren. Doch die Attacken stärkten nur unseren Zusammenhalt. Die Charta 77 erinnerte zudem viele unserer Mitbürger, die im Stillen vor sich hin litten, dass sie nicht allein waren. Damals war ein Großteil der Ideen, die sich in der Charta 77 fanden, in der Tschechoslowakei weitverbreitet. Eine Woge von ähnlichen demokratischen Reformen ergoss sich 1989 über ganz Osteuropa.
Im Dezember 2008 stellte eine Gruppe von chinesischen Aktivisten, Anwälten, Intellektuellen, Akademikern, pensionierten Beamten, Arbeitern und Bauern unter dem Titel Charta 08 ihr eigenes Manifest vor, in dem sie für eine rechtsstaatliche Regierung, Achtung der Menschenrechte und andere demokratische Reformen eintrat. Trotz aller Bemühungen der Regierungsbeamten, die Charta 08 von den chinesischen Computerbildschirmen fernzuhalten, hat sie durch das Internet doch ein landesweites Publikum erreicht, und die Zahl der Unterzeichner stieg auf über 10 000.
Wie in der Tschechoslowakei in den 70er Jahren kam die Reaktion der chinesischen Regierung rasch und brutal. Dutzende, wenn nicht Hunderte von Unterzeichnern wurden zu Verhören vorgeladen. Eine Handvoll von anerkannten Rädelsführern wurden verhaftet. Berufliche Beförderungen wurden ausgesetzt, Forschungsstipendien und Ausreiseanträge abgelehnt. Zeitungen und Verlage wurden angewiesen, jeden, der die Charta 08 unterzeichnet hatte, auf eine schwarze Liste zu setzen. Der prominente Schriftsteller und Dissident Liu Xiaobo, einer der Hauptverfasser der Charta, wurde verhaftet und im Dezember 2009 zu elf Jahren Gefängnis verurteilt.
Doch auch wenn man Liu Xiaobo in Ketten legen konnte, mit seinen Ideen war das nicht möglich. Die Charta 08 hat die Vision von einem anderen China formuliert und damit die offizielle Linie herausgefordert, der zufolge sämtliche Reformentscheidungen ausschließlich Sache des Staates sind. Sie hat die jüngeren Chinesen ermutigt, politisch aktiv zu werden, und plädierte kühn für die Herrschaft des Gesetzes und eine verfassungsgemäße Mehrparteiendemokratie. Und sie hat eine Reihe von Gesprächen und Essays über die Frage ausgelöst, wie man zu diesem Ziel gelangen kann.
Das Wichtigste war vielleicht, dass die Charta 08, wie in der Tschechoslowakei der 70er Jahre, zwischen den verschiedenen Gruppen Kontakte aufgebaut hat, die vorher nicht bestanden. Vor der Charta 08 »mussten wir in Isolation und Einsamkeit leben«, schrieb einer der Unterzeichner, »wir waren nicht gut darin, unsere persönlichen Erfahrungen gegenüber denjenigen, die uns umgaben, zum Ausdruck zu bringen«.
Liu Xiaobo und die Charta 08 richten sich an ein politisches Milieu, das sich sehr von dem in der Tschechoslowakei der 70er Jahre unterscheidet. In seinem Bestreben nach wirtschaftlichem Wachstum schien China einige Dinge anzunehmen, die weit entfernt waren vom traditionellen Kommunismus. Vor allem für die jungen, städtischen, gut ausgebildeten Weißkragen mochte China wie ein postkommunistisches Land wirken. Und doch hat die Kommunistische Partei Chinas Grundsätze, die sie nicht aufgeben kann. Als Speerspitze bei der Abfassung der Charta 08 hat Liu Xiaobo den unumstößlichsten dieser Grundsätze verletzt: auf keinen Fall das Machtmonopol der Kommunistischen Partei in Frage zu stellen und auf keinen Fall zu suggerieren, dass Chinas Probleme – einschließlich der weitverbreiteten Korruption, der Arbeiterunruhen und der ungezügelten Umweltzerstörung – etwas zu tun haben könnten mit dem Mangel an Fortschritt auf dem Gebiet politischer Reformen. Und dafür, dass er diese Verbindung in einer allzu öffentlichen Weise hergestellt hatte, wird Liu mehr als ein Jahrzehnt im Gefängnis verbringen.
 
Gekürzte Fassung des Artikels »A Nobel Prize for a Chinese Dissident« (2010) von Václav Havel, Dana Němcová und Václav Malý

               Liu Xiaobos Widerstand gegen die Machthaber

               Einführung von Tienchi Martin-Liao

            Liu Xiaobo ist neben dem vom nationalsozialistischen Regime verfolgten Carl von Ossietzky in der hundertjährigen Geschichte des Nobelkomitees der Zweite, dem der Friedensnobelpreis zugesprochen wurde, während er im Gefängnis saß. Da seine Familienangehörigen nicht die Erlaubnis erhielten, aus der VR China auszureisen, um den Preis an seiner statt entgegenzunehmen, konnte die Friedensnobelpreismedaille und die Urkunde bei der feierlichen Preisverleihung in Oslo am 10. Dezember 2010 nur auf einen leeren Stuhl gelegt werden. Die versammelten Menschen dort und in weiten Teilen der Welt waren natürlich neugierig auf diesen Dissidenten und Schriftsteller, mit Recht, denn er hat sich lange Jahre gewaltlos für den Schutz der universalen Menschenrechte und der grundlegenden Bürgerrechte eingesetzt. Er hat mit anderen zusammen nach dem Vorbild der »Charta 77« die »Charta 08« entworfen – ein moderates und vernünftiges Dokument, das die Prinzipien gesellschaftlicher Reformen für ein erneuertes China vorstellt, das ihn aber unter der Anklage »umstürzlerischer Umtriebe« im Dezember 2008 ins Gefängnis brachte. Ein Jahr später wurde er zu elf Jahren Haft verurteilt; bis heute wird er im Gefängnis von Jinzhou, Provinz Liaoning, festgehalten. Liu Xiaobo ist der repräsentativste Fall von »Verfolgung des Wortes« im gegenwärtigen China. Außerdem ist er unter all den Intellektuellen, die in den vergangenen beiden Jahrhunderten auf der Suche nach einem Weg in die Moderne waren, einer, der die Last der Verantwortung dabei bewusst auf sich nahm und dafür den höchsten Preis bezahlen muss.
Das Werk Liu Xiaobos türmt sich mannshoch, in den über 30 Jahren seiner schriftstellerischen Karriere hat er mehrere Hundert Artikel geschrieben, elf Bücher herausgebracht, darunter, zusammen mit seiner Frau, auch eine Sammlung von Gedichten. Die Inhalte sind sehr breit gestreut, es geht um kritische Kommentare zur Literatur, Geschichte, Philosophie und Gesellschaft aus einer zwischen der chinesischen und der westlichen Kultur vergleichenden Perspektive. In der inhaltlichen und formalen Reichhaltigkeit seines Werkes kommt ihm wohl keiner der zeitgenössischen Intellektuellen gleich. Im vorliegenden Buch sind Aufsätze Liu Xiaobos zu verschiedensten Themen versammelt, wobei die Zeitkritik und die politischen Kommentare der letzten Jahre den Schwerpunkt bilden und das zentrale Thema widerspiegeln, das sein Denken bestimmt: den dornigen Weg Chinas in die Moderne, vom Kaiserreich bis zum modernen Verfassungs- und Rechtsstaat.
Als guter Freund Liu Xiaobos war der Politologe Hu Ping bei der Zusammenstellung dieses Teiles der Texte eine unverzichtbare Hilfe. Ihm sei an dieser Stelle gedankt. Es ist wohl nicht übertrieben, wenn man Liu Xiaobos Frau, die Dichterin und Fotografin Liu Xia, als seine literarische Muse und Inspirationsquelle für sein poetisches Schaffen bezeichnet, denn Liu Xiaobos Gedichte kreisen, von den zahlreichen Gedichten abgesehen, in denen er des Tiananmen-Massakers vom 4. Juni 1989 gedenkt, größtenteils um seine Zeiten im Gefängnis, und sie sind alle Liu Xia gewidmet. Die hier vorgestellten Gedichte hat Liu Xia persönlich ausgewählt.
Liu Xiaobo gilt als »Ketzer« unter den modernen chinesischen Intellektuellen, er ist ein kühler Beobachter und Berater des schmerzhaften Weges der »zweiten Modernisierung«, auf den sich China am Übergang der beiden Jahrhunderte gemacht hat. Sein Frühwerk zeigt deutlich den Einfluss der klassischen westlichen Philosophie und der Aufklärung. Als unkonventioneller und energischer junger Schulabgänger war er nicht nur von Marx, sondern auch von Nietzsche und Hegel fasziniert. Dieser unbekannte »Ausreißer« im chinesischen Literaturbetrieb – er wurde oft als dark horse bezeichnet – hat die Öde, die die Kulturrevolution auf kulturellem Gebiet hinterlassen hat, und die beispiellose Katastrophe, die der Maoismus als herrschende Ideologie von Beginn an für die chinesische Gesellschaft bedeutete, als existentielle Herausforderung erfahren. Er ist aber auch mit der traditionellen chinesischen Kultur gnadenlos ins Gericht gegangen – kurz, er hat viele Dogmatiker unter seinen damaligen Kollegen zutiefst entsetzt.
Am 25. Juni 1988 war in dem Sitzungsaal mit den großen Säulen der Beijinger Normal University ein Auditorium von einigen Hundert Menschen versammelt, darunter junge Studenten und Professoren mittleren und fortgeschrittenen Alters, auch ein paar Parteikader mögen darunter gewesen sein, als Liu Xiaobo seine Dissertation verteidigte. Das kann man als ein geistiges Fest bezeichnen, das für die Hauptstadt Beijing bahnbrechend war. Neun hochangesehene Professoren, darunter eine Zeitlang im Fokus der Öffentlichkeit stehende Männer wie Wang Yuanhua, Xie Mian, Jiang Peikun und Gao Ertai, verständigten sich auf folgenden von Professor Tong Qingbin vorgetragenen Text:

               »Die Doktorarbeit von Liu Xiaobo ›Ästhetik und Freiheit‹ zeigt unter einem relativ weit gefassten Blickwinkel, in dem sich philosophische, anthropologische, psychologische und soziologische Aspekte verbinden, die Beziehungen zwischen Ästhetik und menschlicher Freiheit. Die Arbeit ist reich an kreativem Forschergeist. Der Verfasser hat die Theorien seiner Vorgänger in sein unabhängiges Denken gut aufgenommen und durchgearbeitet. Die Dissertation zeigt bei einer Reihe von Fragen, wie die der psychischen Mechanismen und der transzendenten Essenz von Ästhetik, sehr viel Originalität, Ideenreichtum und einen relativ starken Zeitbezug. Die Beweisführung der Arbeit ist tiefgehend, kraftvoll, hat Leidenschaft und Poesie, und ihr Stil ist von einzigartigem Charme. Bei einigen Fragen, wie der nach dem Verhältnis von ästhetischem Subjekt und Objekt, von Gefühl und Vernunft und von Transzendenz und Begrenzung ist die Arbeit allerdings einseitig und fanatisch, hier wäre eine Verbesserung und weitere Reflexion angebracht. Die Arbeit erfüllt die Promotionsanforderungen. Die Antworten, die Liu Xiaobo der Promotionskommission gegeben hat, waren zufriedenstellend. Die neun Mitglieder der Kommission befürworten einstimmig, Herrn Liu Xiaobo den Titel eines Doktors der Literatur zu verleihen.«

            
Die Arbeit war unter dem Namen der »Ästhetik« der Aufschrei zur seelischen Befreiung eines jungen Menschen, der eingeengt in einer gänzlich deprimierten und deformierten Gesellschaft lebte. Die älteren Intellektuellen haben das sehr wohl verstanden und sie zeigten Sympathie dafür – was könnte bewegender sein als solch eine Szene?
Nachdem er durch das traumatische Erlebnis des 4. Juni 1989 und die Feuertaufe mehrfacher Gefängnisaufenthalte gegangen war, hat Liu Xiaobo nicht mehr in dieser Form aufgeschrien, er hat mit der Nüchternheit des Beobachters zwanzig Jahre Reformpolitik erlebt und verfolgt, sein Hauptaugenmerk lag auf der Transformation der chinesischen Gesellschaft in ein pluralistisches, vielgestaltiges, uneinheitliches und widersprüchliches – ja missgestaltetes Gebilde. Seine Gedanken und Empfindungen durchliefen einen Prozess der Klärung und gereifteren Reflexion. Liu Xiaobo erkannte, wie wichtig Kants Konzeption der »Aufklärung« und »Vernunftkritik« für eine chinesische Gesellschaft wäre, die in einem geistigen Chaos gefangen ist. Er schöpfte dabei nicht nur aus Ideen westlicher Philosophen und Wissenschaftler wie Kant, Foucault und Isaiah Berlin, er erforschte und rezipierte auch die praktische anglo-amerikanische und europäische Politik z.B. von Abraham Lincoln, Martin Luther King, Václav Havel, Theorien des Liberalismus und der Wirtschaftswissenschaft wie z.B. von F. A. v. Hayek, und nicht zuletzt hinterließen auch christliche Elemente westlicher ethischer und politisch-philosophischer Traditionen tiefe Spuren bei seiner geistigen Neuorientierung.
In den letzten Jahren hat China einen rasanten wirtschaftlichen Aufstieg erlebt, doch der politische Konservatismus und Rückschritt hat Liu Xiaobo zu quälen begonnen. Er hat darauf hingewiesen, dass »gerade die oberflächliche Blüte der chinesischen Reformen« in die falsche Richtung gehe, denn »das Ziel der Reformen ist nicht die Befreiung des Menschen und der Wohlstand des Volkes, sondern nationaler Aufschwung und Stärkung des Staates; der Weg der Reformen ist nicht der einer Rechtsbewegung, an deren vorderster Spitze die Zivilgesellschaft kämpft, sondern eine Verherrlichungsbewegung auf der Suche nach einem neuen Retter und Erlöser. Das Ergebnis dieser Entwicklung ist daher eine Totalisierung aller Bereiche der Wirtschaft, Politik und Gesellschaft. Im Rücken dieses sogenannten Wirtschaftswunders steht das ›Wunder‹ eines Verfalls des politischen Systems, zunehmender gesellschaftlicher Ungerechtigkeit, eines moralischen Niedergangs, eines Verschwendens von Ressourcen für die Zukunft – alles kaum beherrschbare Folgen, deren wirtschaftliche und menschenrechtliche Kosten extrem hoch sind, mehr noch, deren gesamtgesellschaftliche Kosten sehr schwer abzuschätzen sind.« (»Die Hintergründe des chinesischen Wirtschaftswunders«, S. 139).
Im Vorwort zu seinem Buch »Die Zukunft der Freiheit in China ist die Zivilgesellschaft« (Weilai ziyou zhongguo zai minjian, Washington 2005) führt er aus, dass die Modernisierung Chinas »auf einem Irrweg ist«: Zuerst habe man in der Reformbewegung Ende der Qing-Dynastie geglaubt, »dass unser institutionelles Regelwerk schlecht sei, in der 4. Mai-Bewegung, dass unser politisches System schlecht sei, und dann, dass unsere Kultur minderwertig sei, mit dem Resultat, dass man sich in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts nicht für das Modell des anglo-amerikanischen Liberalismus entschied, sondern für den Despotismus der Sowjetunion – was sich schließlich zu einer ungeheuren menschenrechtlichen Katastrophe auswuchs«.
Wohin geht Chinas Weg heute? Liu Xiaobo zeigt überaus deutlich, dass die Zukunft und Hoffnung Chinas in der spontanen Entwicklung und Verbindung der verschiedenen zivilgesellschaftlichen Kräfte liegt. Anders gesagt, durch die Entwicklung der Kräfte der Zivilgesellschaft und der Vergrößerung ihres Spielraums wird ein Wandel in Richtung einer politischen Demokratisierung angestoßen oder gar erzwungen, aus der ein freier, demokratischer Verfassungsstaat entsteht, der für den Weltfrieden und die Menschenrechte seinen Beitrag leisten kann. Schon vor einer ganzen Reihe von Jahren hat Liu Xiaobo eine Aufwertung der Bürgerrechte und damit eine Abwertung der Rechte der Obrigkeit sowie das kontinuierliche Wachstum aller möglichen Organisationen der Zivilgesellschaft beobachtet – eine Dynamik, die für die bürgerliche Gesellschaft in China bereits »ein Stück Himmel« eröffnete. Immer neue Arbeiterstreiks und Arbeiterdemonstrationen sowie Aktionen der Rechtsschutzbewegung der Zivilgesellschaft finden statt, und eine grundlegende kommunale Selbstverwaltung in den ländlichen Gebieten ist entstanden, was dazu führt, dass die Macht der Partei immer mehr schrumpft.
Auch wenn die immer schwungvollere Entwicklung des Internets und damit das erwachte Freiheitsbewusstsein der einfachen Bevölkerung von offizieller Seite boykottiert, gefiltert, blockiert und unterdrückt wird, so kann diese spontane, wehrhafte und authentische zivilgesellschaftliche Kraft jetzt nicht mehr aufgehalten werden. Eben diese Tendenzen der gesellschaftlichen Entwicklung in China sollen in den für dieses Buch ausgewählten politischen Essays deutlich zum Ausdruck kommen. Der Leser wird feststellen, dass Liu Xiaobo kein Prophet ist, aber ein genauer Beobachter und Analytiker.
Für den Schriftsteller und Lyriker Liu Xiaobo war der 4. Juni 1989 ein Wendepunkt in seinem Leben. Er war einer der »Vier Edlen vom Tiananmen« und einer der wichtigsten Teilnehmer der damaligen Bewegung. In »Monolog eines Überlebenden des Weltuntergangs« (Mori xingcunzhe de dubai, Taibei 1992) unterzieht Liu Xiaobo seine eigene Rolle und sein eigenes Verhalten einer strengen selbstkritischen Reflexion. Das Ausmaß seiner Offenheit ist erschütternd, eine solche »Beichte« ist in der chinesischen Literatur eine ausgesprochene Seltenheit. Er verschmerzt bis heute nur schwer die Selbstverleugnung im schriftlichen »Schuldeingeständnis« für nichtbegangene »Verbrechen«, das ihm nach dem Hungerstreik im Gefängnis – wie üblich – abgepresst wurde.
Obwohl er der Widerstandsbewegung von 1989 kritisch gegenübersteht, besteht doch kein Zweifel, dass er sie grundsätzlich bejaht und sich emotional mit ihr identifiziert. Der Albtraum des 4. Juni war für sein späteres Leben, Fühlen, Denken und Schreiben ein gewaltiger Schlag. Liu Xiaobo hat die Unterstützung der »Mütter vom Tiananmen« und das Andenken an die Tiananmen-Bewegung zu einem wichtigen Bestandteil seines Schreibens gemacht. Als Liu Xia ihm die Nachricht überbrachte, dass er den Friedensnobelpreis verliehen bekommt, war der erste Satz, den er unter Tränen hervorbrachte: »Es ist für die Toten vom 4. Juni.«
Liu Xiaobo ist ein Teilnehmer an gesellschaftlichen Bewegungen, bei dem Wort und Tat eine Einheit bilden. Immer wenn in den vergangenen Monaten und Jahren die Machthaber die Rechte eines Einzelnen oder einer schwächeren Gruppe verletzten, wie bei Sun Zhigang, Yang Jia, Deng Yujiao, bei den »Vier Edlen der neuen Jugend«, bei Praktizierenden der Falun Gong, bei den Dorfbewohnern von Taishicun und im Fall der Kindersklaverei (s. S. 113), hat er nicht nur zur Feder gegriffen und enthüllende und kritische Artikel geschrieben, er hat auch vielfach offene Briefe herausgegeben und Unterschriftenaktionen initiiert, sich für Gerechtigkeit eingesetzt und die Opfer unterstützt. Auch was die Tibet-Frage und die Frage der ethnischen Minderheiten angeht, hält er konsequent am Maßstab von Rechtlichkeit und Vernunft fest.
In einem Artikel mit dem Titel »Der Beitrag der Republikaner zur Wahl Obamas zum Präsidenten« (s. S. 185) äußert er sogar die Auffassung, »der ausgezeichnete internationale Ruf und die hohe Autorität des Dalai Lama bei den Tibetern« rühre auch daher, dass immer mehr Han-Chinesen den buddhistischen Glauben annähmen: »Wenn das Regime der chinesischen Kommunisten genug politische Weisheit besitzt und die Han-Chinesen genug Toleranz, dann werden sie den Dalai Lama bitten, Staatspräsident zu werden und damit der ›Tibet-Frage‹ die Schärfe nehmen.« Eine solche Toleranz, Offenheit und Weitsicht ist bei chinesischen Intellektuellen selten und erklärt auch, warum Liu Xiaobo Pazifist ist. Sein Glaube an Gewaltlosigkeit basiert auf weiser Erkenntnis und auf einer Güte und Duldsamkeit, die fast schon religiöse Züge trägt.
Eine solche philosophische Geisteshaltung ist für Liu Xiaobo aber nicht nur ein privates Bekenntnis, sondern Bedingung der Möglichkeiten einer Befreiung von ideologischen Zwängen auf der Suche nach einer moralischen Erneuerung der chinesischen Politik. Damit stellt er durchaus eine über China hinaus repräsentative Figur dar, im Verständnis von Ordnung als erlebnismäßige Spannung von Macht und Geist, die es auf friedliche Weise gesellschaftlich auszubalancieren gilt.
Liu Xiaobo wird im Jahr 2020 entlassen werden, dann ist er 65 Jahre alt. In seiner Karriere als Schriftsteller scheinen das elf verlorene Jahre zu sein. Aber nach meinem Verständnis wird Liu Xiaobo nichts bereuen und mit innerer Ruhe und Gelassenheit diese lange Zeit hinter sich bringen. Wie sagte Sokrates, bevor er im Gefängnis den Schierlingsbecher trank: »Ich werde gehen, ihr werdet bleiben, ich weiß nicht, was besser ist.« Liu Xiaobo darf im Gefängnis nicht schreiben, aber er kann nachdenken. Seine Gedanken sind wie das berühmte himmlische Pferd, das durch die Luft reitet, sie sind frei, und er kann täglich seiner geliebten Liu Xia nahe sein. Er kann zum Sternenhimmel schauen, und nach zehn Jahren werden wir ihn wiedersehen, als Heiligen, als Buddha oder einfach als Liu Xiaobo, wie er immer gern sein möchte, ohne sich selbst verleugnen zu müssen – ist das nicht auch ein Glück?
 
Tienchi Martin-Liao, Köln, den 22. Januar 2011
 
Nachtrag am 8. 4. 2011
Seit der »Jasmin-Revolution« in der arabischen Welt kommen täglich Hiobsbotschaften aus China, über 100 Autoren, Anwälte, Journalisten sind verhaftet, weil die Machthaber in Beijing eine ähnliche Bürgerbewegung fürchten. Die Verhaftung des international renommierten Künstlers Ai Weiwei zeigt die desolate Menschenrechtssituation in China. Liu Xiaobo hat in seiner letzen Stellungnahme »Ich habe keine Feinde« vom Dezember 2009 geschrieben: »Ich hoffe sehr, dass ich das letzte Opfer der literarischen Inquisition in diesem Land sein werde und dass von nun an niemals mehr ein Mensch für seine Worte verurteilt werden wird.« Leider ist Liu Xiaobos Wunsch nicht in Erfüllung gegangen. Der Kampf für ein freies und besseres China wird jedoch weiter fortgesetzt, ganz in seinem Sinne.

               Politik unter chinesischen Vorzeichen

            
               
                  Die Stimmen der Mütter vom Tiananmen

                  Lektüre der »Berichte einer Suche« von den Angehörigen der Opfer

               
               
                  Jiang Jielian, der 17-jährige Sohn von Ding Zilin, einer ehemaligen Philosophieprofessorin der Chinesischen Volksuniversität (Zhongguo renmindaxue), wurde am Abend des 3. Juni 1998 von einer Kugel der Sondereinsatztruppe tödlich getroffen. Frau Professor Ding hat in den 90er Jahren eine Vereinigung von weiblichen Angehörigen der Opfer des Zwischenfalls vom 4. Juni auf dem Tiananmen gegründet und Maßnahmen angestoßen zur Untersuchung der Todesfälle vom 4. Juni; unter großen Mühen hat sie zum zehnten Jahrestag des 4. Juni 1998 einen kleinen Band herausgebracht mit dem Titel »Zeugen des Massakers suchen Gerechtigkeit«. In diesem kleinen Band sind Namen, Geschichten und Fotos von 155 Opfern aufgelistet und 25 »Berichte einer Suche«. Liu Xiaobo ist dem Ehepaar Ding Zilin als ehemaliger Student freundschaftlich verbunden, er hat die »Bewegung der Mütter vom Tiananmen« von Anfang an unterstützt. Der hier vorliegende Artikel wurde am Vorabend des 4. Juni 2004 geschrieben. Mit Ding Zilin, Zhang Xianling, die ihren 19-jährigen Sohn verloren hat, und Huang Jinping, die ihren Mann verlor, wurden drei der wichtigsten Mitglieder der »Mütter vom Tiananmen« in den drei Monaten davor verhaftet und kurzzeitig auch eingesperrt. Bis heute sind die Mütter vom Tiananmen Gegenstand der inneren Kontrolle. Der ursprünglich relativ lange Artikel wurde hier auf die wesentlichen Teile gekürzt.

                  Anmerkung der Herausgeberin

               

               Die Lektüre der Erinnerungen der Angehörigen der Opfer hat mir die Grausamkeit der Henker am konkreten Detail gezeigt, daneben habe ich Menschlichkeit leuchten sehen in all diesem Terror.

               Der 4. Juni war kaum vorüber, als von offizieller Seite bereits über die monopolisierten Medien, in denen die Wirklichkeit auf den Kopf gestellt wird, Geschichten von der Grausamkeit der sogenannten Unruhestifter gegenüber den Sondereinsatztruppen verbreitet wurden – wobei man die Grausamkeiten an einfachen Bürgern durch die Sondereinsatztruppen mit aller Macht verschwiegen hat. Dennoch sind in Erinnerungen längst alle Details der Grausamkeit der Sondereinsatztruppen bei dem großen Massaker nachzulesen, trotz der strengen Nachrichtensperre. So ist zum Beispiel die extrem grausame Szene in der Nähe des Xidan, wo die Sondereinsatztruppen Studenten und Bürger mit Panzern verfolgten, längst in den Erinnerungen von Augenzeugen aufgetaucht. Heute haben die Angehörigen der Opfer erneut lebendiges Zeugnis für diese Grausamkeiten abgelegt.

               In diesen »Berichten einer Suche« kann jeder lesen, wie die Sondereinsatztruppen blind in alle Richtungen feuerten, wodurch viele unschuldige Bürger den Tod fanden. Etwa um 23.00 Uhr am Abend des 3. Juni, als die den Sondereinsatztruppen vorausgeschickten Fußtruppen von Westen nach Osten vorgerückt und über die Überführung von Muxidi hinweg waren, haben sich die Soldaten auf Befehl zu Boden geworfen, ein Offizier blieb auf einem Knie, hob das Sturmgewehr Richtung Straße und gab blind zwei Salven ab. Viele Menschen sanken zusammen, die Menge stob in Panik auseinander. Ein Student, der den Versuch machte, dieses blinde Gemetzel zu verhindern, wurde erschossen. Am Abend des 3. Juni gegen 22.00 Uhr eröffneten die von Westen nach Osten rasenden Militärwagen hemmungslos das Feuer auf die Einwohner in den Gassen.

               Und es war in der Tat dieses blinde Geballer, das viele Menschen in ihrem eigenen Zuhause tötete. Unter den 182 Toten vom 4. Juni, die man bereits ausfindig gemacht hat, war eine ganze Reihe, die an der Bewegung von 1989 weder teilgenommen noch irgendwie den Militärkonvois im Wege gestanden haben, ja, sie haben sich die Tumulte nicht einmal angesehen – und doch sind sie durch diesen verbrecherischen Beschuss umgekommen. Manche starben bei sich zu Hause durch eine verirrte Kugel, wie zum Beispiel Ma Chengfen, eine Soldatin im Ruhestand, die erschossen wurde, als sie auf der Treppe ihres Hauses saß und mit ihren Nachbarn plauderte. Oder der 66 Jahre alte Arbeiter Zhang Fuyuan, der im Innenhof des Hauses seiner Verwandten von den Sondereinsatztruppen erschossen wurde. Eine alte Frau aus der Kreisstadt Wan in Sichuan, die als Kinderfrau bei einem Minister im Gebäude Nr. 22 nahe der Überführung von Muxidi arbeitete, hat nur einen einzigen Blick vom Balkon im 14. Stock geworfen und ist von einer Kugel der Sondereinsatztruppe ihres Lebens beraubt worden. Der Schwiegersohn eines stellvertretenden Generalstaatsanwalts, der im gleichen Gebäude wohnte, wurde in der Küche seiner Wohnung von einer Kugel getroffen.

               Das Erschütterndste ist, dass Leute, die auf den Straßen unterwegs waren und zufällig auf die Sondereinsatztruppen stießen, von den Soldaten, die vom Morden blutunterlaufene Augen hatten, zu Tode gehetzt wurden. Yang Ziping, Wang Zhengsheng und An Ji starben in der Nähe der Nanlishi-Straße durch die wahnsinnige Hatz der Sondereinsatztruppe. Damals brachte die Sondereinsatztruppe von insgesamt sieben Menschen, fünf Männer und zwei Frauen, drei zu Tode und verletzte zwei.

               Außerdem kann man in dem Bericht erfahren, dass die Sondereinsatztruppen grausam genug waren, Hilfe für die tödlich Verletzten zu untersagen. Frau Zhang Xianling lieferte folgende Details: Als die Sondereinsatztruppe das Feuer eröffnete, sprang ein junger Mann hoch, um Fotos zu machen, und ging von Kugeln getroffen zu Boden; die Menschen, die Augenzeuge dieser Szene waren, wollten hinzustürzen, um ihn zu retten, aber die Sondereinsatztruppen erlaubten niemandem, sich dem Verwundeten zu nähern; eine alte Dame kniete sich sogar vor die Soldaten hin und flehte sie an: »Das ist doch noch ein Kind, ich flehe euch an, lasst uns ihm helfen!« Ein Soldat richtete brutal die Mündung seines Gewehrs auf die alte Frau und sagte: »Er ist ein Unruhestifter, wer einen Schritt näher kommt, den schieße ich nieder!« Und als dann zwei Rettungswagen herankamen, wurden auch sie von den Sondereinsatztruppen abgefangen. Als der Arzt aus dem zweiten Wagen sprang, um zu verhandeln, wurde auch er nicht durchgelassen, ihm blieb nichts anderes übrig, als zurückzufahren. Zu töten und nicht einmal die Bergung der Toten zu erlauben, das ist Grausamkeit in der Grausamkeit!

               Und weiter kann man lesen, wie die Henker versuchten, ihre schändlichen Taten zu vertuschen: Sie ließen die Leichen verschwinden und vernichteten Beweise. Viele Menschen, die während des großen Massakers vom 4. Juni spurlos verschwanden, sind bis heute nicht wieder aufgetaucht, und auch ihre Leichen hat man nicht gefunden.

               Wang Nan, der Sohn von Zhang Xianling, sollte von den Sondereinsatztruppen unter dem Rasen vor dem Haupttor der Mittelschule 28 (heute ist der Name geändert in Chang’an-Mittelschule) vor dem Tiananmen verbuddelt werden, und nur weil sein Körper in einer Uniform steckte und er einen regulären Waffengürtel umhatte, hielten die Sondereinsatztruppen ihn fälschlich für einen Soldaten, und nur deshalb haben sie die Leiche von Wang Nan dann doch noch ins Krankenhaus gebracht. Als Zhang Xianling die Leiche ihres Sohns gefunden hatte, erlaubten die Sondereinsatztruppen den Familienangehörigen anfänglich nicht, die Leiche mitzunehmen, sie herrschten sie an: »Es ist nicht erlaubt, ihn wegzubringen, machen Sie, dass Sie wegkommen, sonst werden Sie verhaftet!«

               Später lief Zhang Xianling von Pontius zu Pilatus und hörte, dass in der Grube mindestens drei namenlose Leichen gelegen hatten, die beiden anderen waren als unbekannte Tote verbrannt worden. Zhang Xianling sagte: »Bei unserer späteren Suche haben wir gut ein Dutzend Familien gefunden, deren Angehörige spurlos verschwunden waren, auch Leichen sind niemals aufgetaucht. Es ist gut möglich, dass sie zu den Verbrannten gehörten.«

               Als ich die »Berichte einer Suche« las, hat mich besonders gequält und mir die tiefsten Gewissensqualen verursacht, dass unter diesen von den Henkern so leichtfertig ihres Lebens Beraubten Menschen aller Altersgruppen waren – manche 66 Jahre alt, manche erst neun Jahre alte Kinder, 30-, 40-jährige Menschen in den besten Jahren und 17-jährige Jugendliche und junge Leute in den 20ern. Von ihnen gehörte nicht einer zur sogenannten Elite, noch weniger gehörten sie wie ich damals zu den angesagten Figuren – im Gegenteil, sie waren ganz einfache Studenten und Bürger. Im Grunde wollten sie nichts weiter, als ein ganz normales Leben führen, ein ganz normales, profanes Glück erleben, und doch, in dieser blutdurchtränkten Nacht folgten viele von ihnen dem Ruf ihres mitleidigen Herzens und ihres Gerechtigkeitsgefühls, sie verließen entschlossen ihre sicheren Wohnungen und stürzten sich in die Gefahr.

               Einige von ihnen hatten bereits an der Bewegung von 89 teilgenommen und auf dem Platz bis zum letzten Augenblick standgehalten, bis sie von den verbrecherischen Kugeln ermordet wurden. So zum Beispiel der 25-jährige Cheng Renxing, ein Student der Chinesischen Volksuniversität, der bei den Vorbereitungen, vom Platz des Himmlischen Friedens abzuziehen, unter dem wahllosen Beschuss der Sondereinsatztruppen sein Leben verlor; er ging genau unter dem Fahnenmast auf dem Tiananmen zu Boden.

               Dai Jinping, der 27 Jahre alte Magister und Doktorand der Landwirtschaftlichen Universität Beijing, ist am 3. Juni 89 gegen 23.00 Uhr in der Nähe der Mao Zedong-Gedächtnishalle auf dem Tiananmen erschossen worden.

               Li Haocheng, der Student des Chinesischinstituts der Universität Tianjin, machte sich zusammen mit über 5000 Kommilitonen und Lehrern nach Beijing auf, um die Demonstrationen zu unterstützen – als am Morgen des 4. Juni die Sondereinsatztruppen auf den Tiananmen drängten, war Li an der südöstlichen Ecke des Platzes dabei, Fotos zu machen, und als sein Blitzlicht aufleuchtete, wurde er von Soldaten der Sondereinsatztruppe erschossen.

               Der 21 Jahre alte Student Wu Xiangdong nahm an der Bewegung von Anfang an teil und setzte mit seinem jungen Leben sein Versprechen in die Tat um: »Beim Niedergang des Staates muss sich jeder angesprochen fühlen, also schrecke ich auch vor dem Tod nicht zurück …!«

               Manch einer fühlte, als die Studenten auf dem Tiananmen sich gemeinsam derart in Gefahr begaben, eine Verantwortung als Mensch und stürzte, als das große Morden bereits begonnen hatte, entschlossen an die gefährlichsten Orte.

               So zum Beispiel Jiang Jielian, ein 17 Jahre alter Mittelschüler, der am 3. Juni 1989, dem Abend und der Nacht des großen Massakers, ungeachtet der tränenreichen Ermahnungen seiner Mutter und der verschlossenen Haustür aus dem Klofenster sprang, zum blutgetränkten westlichen Abschnitt des Chang’an-Boulevard hastete und sich in die Reihen einordnete, die den Sondereinsatztruppen ins Gewissen redeten. Und doch, er konnte sie nicht aufhalten, im Gegenteil, er wurde von einer verbrecherischen Kugel getötet.

               Wang Nan, der erst 19 Jahre alte Mittelschüler, der mit dem Wunsch, »wahrheitsgetreue historische Aufnahmen zu machen«, mit einer Kamera zum Tiananmen eilte, um Augenzeuge der Geschichte zu werden, war mit seiner Kamera noch nicht richtig angekommen und musste mit seinem jungen Leben ein wüstes Massaker bezeugen.

               Der 23 Jahre alte Student der Universität Beijing, kam mit Kommilitonen zusammen und mit einer Kamera unter dem Arm zur Muxi-Überführung, wo sie die Lage vor Ort festhalten und eine historische Aufnahme machen wollten. Eine Kugel traf Yan Wens Oberschenkel und zerriss die Hauptschlagader, er verlor viel Blut, Rettungsmaßnahmen blieben wirkungslos, und er hörte sehr schnell auf zu atmen.

               Ferner gab es Menschen, die sich in der Gefahr um andere sorgten, Leben retteten und Verwundeten beistanden.

               Wie zum Beispiel der 30 Jahre alte Yang Yansheng, der aus reiner Menschlichkeit am 4. Juni 1989 um sieben Uhr in der Früh einen Verwundeten barg, aber von einem verbrecherischen Geschoss in der Lebergegend getroffen wurde, das dann im Körper explodierte – für ihn kam jede Hilfe zu spät.

               Der 24 Jahre alte Arbeiter Du Guangxue war ein heißblütiger junger Mann, der oft auf den Tiananmen ging. Kurz nach Mitternacht am frühen 4. Juni hörte er, dass auf dem Tiananmen Menschen sterben, er wollte hin, um etwas für die Studenten zu tun, doch als er auf seinem Fahrrad in der Nähe des Xinhuamen ankam, wurde er von einer Kugel getötet.

               Zhou Deping, der 25 Jahre alte Magister und Doktorand des Instituts für Funkelektronik der Qinghua-Universität, nahm in der Nacht zum 4. Juni das Mandat seiner Kommilitonen an, auf den Platz zu gehen und nach den Studenten seiner Universität zu schauen: Er fuhr allein auf dem Rad Richtung Tiananmen, doch er kehrte nicht mehr zu seiner Universität zurück.

               Sun Hui, ein 19 Jahre alter Student an der Abteilung für Chemie der Universität Beijing, nahm aus freien Stücken den Auftrag seiner Kommilitonen an, nach dem vom Tiananmen abgezogenen, aber noch nicht zurückgekehrten Klassentutor und einigen Kommilitonen zu sehen – er kam mit dem Rad bis zur Überführung am Fuxingmen, als er von einer Kugel getroffen wurde und starb.

               In dem vorliegenden Bericht ist noch von weiteren drei besonders bewegenden Todesfällen die Rede – wenn ihre Taten damals von einer Kamera hätten aufgezeichnet werden können, dann wäre nicht nur der junge Mann, der sich als Einzelner den Panzern gegenüberstellte, zum Symbol für die Helden des 4. Juni geworden.

               Duan Changlong, ein 24 Jahre alter Student der Abteilung für Chemieingenieurwesen, der im gleichen Jahr seinen Abschluss gemacht hatte, ging in den Minuten, wo es von überallher schoss und die Todesnachrichten nicht abrissen, zum Erste-Hilfe-Zentrum, um bei der Versorgung von Verwundeten zu helfen. Am Abend schlichtete er den Streit mit den Sondereinsatztruppen, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass, als er auf einen Offizier zulief, der dem Anschein nach der Befehlshaber war, sich aus der Pistole dieses Offiziers eine verbrecherische Kugel lösen würde.

               Wang Weiping, 25 Jahre alte Absolventin der Medizinischen Universität Beijing und im Begriff, als junge Ärztin bei der Abteilung für Gynäkologie und Geburtshilfe des Volkskrankenhauses anzufangen, stellte sich spontan in die Reihen derer, die die Verwundeten versorgten. Augenzeugenberichten zufolge war sie eine sehr mutige Frau; als die Kugeln funkenstiebend um sie herumflogen, zeigte sie keinerlei Angst und versorgte einen nach dem anderen der in ihrem Blut liegenden Verwundeten. Und doch, gerade als sie dabei war, eine Wunde zu verbinden und kurz den Kopf hob, schlug ihr eine Kugel in die Stirn, sie fiel um, ohne noch ein letztes Wort zu sagen.

               Yuan Li, 29 Jahre alter Angestellter am Institut für Automatisierung des Ministeriums für Maschinen- und Elektronikindustrie, ertrug es nicht mehr, unschuldige Bürger sterben zu sehen, als die Sondereinsatztruppen wild um sich schossen – er stellte sich aufrecht hin, reckte den rechten Arm in die Höhe und rief den wild um sich schießenden Soldaten laut zu: »Ich bin Doktorand der Universität Qinghua …«, weiter kam er nicht, ein Schuss, und sein Leben verlor sich in der Finsternis.

               Von diesen Fällen abgesehen sind auch die meisten der politischen Gefangenen des 4. Juni, die ich kenne und die zu schweren Strafen von mehr als zehn Jahren Haft verurteilt wurden, ganz normale Menschen.

               Wang Yi, Student an der Beijinger Rundfunkakademie, wurde wegen Teilnahme an einer Blockade von Militärfahrzeugen zu elf Jahren verurteilt; Chen Lantao, ein junger Mann aus Qingdao, wurde, nur weil er nach dem Beginn des großen Massakers eine öffentliche Rede gegen dieses Vorgehen gehalten hatte, zu 18 Jahren Haft verurteilt; unter den politischen Gefangenen, die mit dem aus Sichuan stammenden Dichter Liao Yiwu im Knast gesessen haben, sind viele, die wegen des 4. Juni zu mehr als zehn Jahren verurteilt worden sind. Im ganzen Land sind noch sehr viele dieser namenlosen politischen Gefangenen vom 4. Juni bis heute in Haft.

               Und doch, von den damals so hochnäsigen auf die kleinen Bürger herabschauenden Männern der Stunde ist nicht einer bei dem großen Massaker vom 4. Juni 1989 gestorben oder wurde verwundet, und nur wenige von ihnen wurden zu mehr als zehn Jahren Haft verurteilt. Sie alle sind dem Henkerbeil entkommen und haben überlebt, ob im ausländischen Exil oder im Inland irgendwo im Gefängnis, sie alle leben, mehr oder weniger berühmt, und haben mehr oder weniger große Aufmerksamkeit genossen. Von den berühmten »Drahtziehern des 4. Juni« sind nur Wang Juntao und Chen Ziming zu 13 Jahren verurteilt worden, wobei sie sich Mitte der 90er Jahre zur ärztlichen Behandlung außerhalb des Gefängnisses aufhalten durften. Seit Juni 1989 habe ich, ebenfalls ein »Drahtzieher« des 4. Juni, bei drei Verurteilungen insgesamt nicht einmal sechs Jahre meiner Freiheit eingebüßt.

               Wenn ich das sage, geht es mir in keiner Weise um eine »Konkurrenz der Opfer«, ich möchte lediglich als Drahtzieher und exponierte Persönlichkeit die Frage stellen, was denn die historische Wahrheit des 4. Juni eigentlich gewesen ist. Warum waren die Menschen, die, als die Dinge ihren entsetzlichen Lauf nahmen, die schweren Strafen bekamen, die aufstanden, um die tödlich Verwundeten zu versorgen, die bei dem Massaker starben, wieso waren das alles ganz normale Menschen, wo doch die Bewegung von 89 von Studenten und der geistigen Elite angeführt worden war?

               Warum gehörten die Menschen, die mit ihrem Leben den höchsten Preis zahlen mussten, größtenteils zu den Stillen im Lande, die kein Recht haben, über Geschichte zu sprechen, während die Elite zu den Überlebenden gehörte und sich das Recht herausnahm, ohne Unterlass daherzuschwadronieren?

               Warum musste das Blut dieser einfachen Menschen nach dem 4. Juni auch noch hergenommen werden, um große und kleine Opportunisten zu ernähren, und es ein paar schamlosen Anhängern auf dem Jahrmarkt der Eitelkeiten zu erlauben, um die »Demokratiebewegung« zu rivalisieren?

               Es ist nun 15 Jahre her, das Blut vom 4. Juni scheint unser kaltblütiges Volk keinen bedeutenden Schritt weitergebracht zu haben, wenn man einmal von dem Odor des »Heldentums« absieht, mit dem es exponierte Persönlichkeiten versorgt hat, die daran gewöhnt sind, ihre Mantous in Menschenblut zu tunken.

               Was ist Leid, was ist Opfer? Was ist der Preis für ein Leben, für das vergossene Blut? Auf unserem Territorium besteht längst eine himmelweite Kluft in der Verteilung des Glücks. Es ist kaum zu glauben, dass das Leid, das von dem Massaker heraufbeschworen wurde, zur Quelle wird für Moralität und Gerechtigkeit, in seiner Verteilung bestand ebenfalls von vorneherein eine gewaltige Kluft. Schwer zu glauben, ganz wie Lu Xun gesagt hat: »Die Zeit ist immer im Fluss, in den Städten ist noch immer der große Friede, ein paar einzelne Leben zählen in China nichts, höchstens, dass sie einem gar nicht übelwollenden Müßiggänger nach gehabtem Mahl zum Gesprächsstoff dienen, oder einem übelwollenden Müßiggänger als Saat der Verleumdung.« Die sogenannte Elite dieses Landes hat überhaupt keine Fortschritte gemacht, bis heute sind ein Gefühl für die Schande und ein Gefühl für die Schuld eine Seltenheit, und wir haben es auch nicht gelernt, das Leid zu einer geistigen Ressource zu machen, um uns als Menschen mit Würde und auf Augenhöhe um das Leid der konkreten und einfachen Menschen zu kümmern.

               Was haben Leute wie ich, die sich in den 80er Jahren selbst zur kulturellen Elite ernannt haben, was haben Leute wie ich, exponierte Persönlichkeiten von 89 für die Gespenster dieser Menschen getan?! In diesen 15 Jahren hat mich immer wieder ein Gefühl der Schuld umgetrieben. Im Gefängnis von Qincheng habe ich ein Schuldbekenntnis geschrieben, und während ich meine persönliche Würde verkaufte, habe ich auch das Blut der Gespenster vom 4. Juni verkauft. Nach meiner Entlassung war ich immer noch mehr oder weniger berühmt und erfuhr aus vielen Richtungen Anteilnahme. Aber was war mit diesen einfachen Opfern? Diese Invaliden, die längst alles verloren hatten? Und die Namenlosen, die bis heute in den Gefängnissen sitzen? Was haben sie bekommen? Der Dichter Liao Yiwu, der wegen der Abfassung von zwei Gedichten, dem »Massaker« und dem »Requiem«, für vier Jahre im Gefängnis verschwand, fragt sich selbst am Ende eines Gedichts: »Wer sind die Überlebenden? Die Überlebenden sind Abschaum!«

               Doch vor dem bitteren Los der einfachen Menschen, das sich in diesen »Berichten« aufgezeichnet findet, habe ich, wie ich finde, nicht einmal das Recht, ein »Überlebender« zu sein! Auch wenn ich einer der Letzten war, die den Tiananmen verließen, bin ich doch nicht in dem Blutterror nach dem Massaker aufgestanden, um eine Menschlichkeit zu zeigen, die eben nur im Handeln besteht. Nachdem ich den Platz verlassen hatte, bin ich nicht zu meiner Alma Mater, der Beijinger Normal University zurückgekehrt, um nach den vom Platz zurückgekehrten Studenten zu schauen, noch viel weniger bin ich auf die Straße gegangen, um die Toten zu bergen und den Verwundeten zu helfen, ich bin vom Tiananmen zu dem relativ sicheren Gebäudekomplex des Auswärtigen Amtes geflohen. Es wäre nicht weiter verwunderlich, wenn die einfachen Menschen, die den blutigen 4. Juni am eigenen Leib erlebt haben, fragen würden: Als der große Terror des Massakers Beijing verhüllte, wo wart ihr »Drahtzieher« da?

               Der 4. Juni ist 15 Jahre her, und obwohl er die Kaltblütigkeit derer, die das Massaker angerichtet haben, noch nicht ändern konnte, kann man zumindest doch die exponierten Persönlichkeiten von damals, die heute mit Opferplaketten auf der Brust herumlaufen, fragen: Tragt ihr keine Verantwortung gegenüber den Opfern, die nichts haben oder sogar weniger als nichts, habt ihr kein schlechtes Gewissen? Solltet ihr euch nicht wenigstens an die Mindestvoraussetzung von Menschlichkeit halten wie Wertschätzung der Freiheit und Wertschätzung der Quellen von Gerechtigkeit, für die zahllose Menschen ihr Leben gegeben haben – die einzige Quelle, die wir im Widerstand gegen ein totalitäres Regime haben?! Den Müttern gegenüber, die standhaft für die Opfer Gerechtigkeit einfordern, kann es doch nicht sein, dass die Elite, die damals überlebt hat, nicht willens ist, ein wenig Menschenliebe aufzubringen, ein wenig gleichberechtigte Solidarität und den Hauch von Gerechtigkeit zu üben, um den Menschen, die so viel tiefer gelitten haben, das Maß an Gerechtigkeit zukommen zu lassen, das ihnen zusteht?!

               Ich danke den Angehörigen der Opfer für das Bild der einfachen Menschen, das diese während des Massakers für China hinterlassen haben.

               
                  Quelle: www.ncn.org

               

            
               
                  Die geistige Landschaft in posttotalitärer Zeit

               
               Das wichtigste Charakteristikum der posttotalitären Zeit ist: zum einen, die Herrschenden halten in ihrer Legitimitätskrise mit allen Mitteln an der Autokratie fest, aber die Wirksamkeit ihrer Herrschaft nimmt täglich ab; zum anderen identifizieren sich die Menschen nicht mehr mit den autokratischen Systemen, es erscheint eine spontan sich ausweitende Zivilgesellschaft, die, auch wenn ihr augenblicklich noch die Kraft fehlt, die existierenden Systeme zu verändern, doch durch die täglich sich verstärkende Pluralisierung der Gesellschaft in Wirtschaft und Wertvorstellungen dabei ist, mit stetem Tropfen die steinerne Erstarrung der politischen Uniformität auszuhöhlen.

               Konkret ist das posttotalitäre China geistig in eine Epoche des »Zynismus« eingetreten: es gibt keinen Glauben, Worte und Taten klaffen auseinander, Herz und Mund sprechen nicht die gleiche Sprache. Die Menschen (hohe Beamte und Parteimitglieder eingeschlossen) glauben nicht mehr an die offiziellen Wortregelungen, Hingabe an den Profit tritt an die Stelle von Treue und Glauben; dass man die »große, ruhmreiche, gute« Partei und ihre hohen Beamten im Privaten verflucht, kritisiert und verspottet, gehört längst zum »guten Ton bei Banketten und Vergnügungen« der Zivilgesellschaft, während dann bei offiziellen Anlässen die Verlockungen und die Zwänge des Profits doch dazu führen, dass die überwiegende Mehrheit im Tonfall der »Renmin Ribao« ein Loblied auf das alles anstimmt. Die Lobtiraden im Offiziellen wie die Eloquenz der Schimpftiraden im Privaten scheinen bei unseren Landsleuten längst zu einem gewohnheitsmäßigen Reflex geworden zu sein.

               Die Elite innerhalb des Systems ist zersplittert, es sind dies Leute in mittlerem Alter, die innerhalb des Systems erfolgreich sind und nach außen hin den Eindruck von »Arbeitern im Untergrund« hinterlassen: Bei offiziellen Anlässen beten sie ihren Text herunter, sie lassen keine Gelegenheit aus, Karriere zu machen, aber bei privaten Banketten reden sie eine ganz andere Sprache, da heißt es: »Obwohl ich am Hof bin und du draußen, so denken wir doch das Gleiche, nur die Form ist anders, du schreist draußen herum, ich mache intern die Wühlarbeit …« und so weiter. Sie können dir ein paar Neuigkeiten, sogenannte Interna, erzählen und die politische Situation und ihre Folgen analysieren, sie können dir die Eigenheiten von jedem Einzelnen auf der höchsten Entscheidungsebene beschreiben und wer am meisten die Hoffnung am Busen nährt, der Jiang Jingguo[1] des Festlands zu werden, ja, sie könnten dir zu deinem Erstaunen sogar die Taktik der friedlichen Evolution erklären … Sie glauben, die größte Triebkraft für den Erfolg der friedlichen Evolution komme von ihren aufgeklärten Fraktionen innerhalb des Systems, »die zwar im System sind, aber mit dem Herzen ganz woanders«; außerdem sei, je höher der Posten, die Maske um so täuschender und die Heimlichtuerei um so nachhaltiger und um so höher werde die Erfolgsrate dieses doppelten Angriffs von innen und außen. Eine Formulierung, die allen am meisten zu eigen ist: Innerhalb des Systems gibt es sehr viele Menschen, die sich Gedanken machen; was sie tun, ist für die politischen Reformen bei weitem wichtiger als die Attacken von außerhalb des Systems. Jedes Mal, wenn man mit ihnen plaudert, gewinnt man den Eindruck, jeder Einzelne von ihnen habe die gleichen belastbar hohen Ideale, das gleiche Stehvermögen und die gleiche Zähigkeit wie Gorbatschow und auch ausreichende politische Klugheit. Vielleicht habe ich als Kind zu viele Revolutionsfilme gesehen, vielleicht bin ich zu sehr vergiftet worden, dass ich sie mir manchmal tatsächlich als weise und gewiefte Arbeiter im Untergrund vorstelle, die in die inneren Reihen des Feindes eingedrungen sind.

               Und derlei Erscheinungen sind bei weitem nicht auf Beamte beschränkt, in der Welt der Nachrichten, der Erziehung, der Kultur, der Wirtschaft … überall trifft man sie. Ein Bekannter von mir, der nach dem 4. Juni in die Wirtschaft ging und dort ein Vermögen machte, wird dich in einem gewissen zeitlichen Abstand immer mal wieder zu einem üppigen Essen einladen, jedes Mal wird er dabei manisch auf die Weltlage zu sprechen kommen und dir auf Ehre und Gewissen versichern, dass er in die Wirtschaft gegangen sei und Geld gemacht habe, sei keineswegs wegen des Geldes an sich geschehen, sondern wegen der großen Dinge, die er in Zukunft vollbringen werde.

               Sie zählen auf, welche gesellschaftliche Bedeutung dieser Schritt hat:

               Erstens liefere die direkte Teilnahme am Prozess der Marktorientierung und der Privatisierung für die politische Demokratisierung die wichtigsten wirtschaftlichen Grundlagen; zweitens sei es den in Not geratenen Freunden eine Hilfe, wenn sie in Zukunft zu den oppositionellen politischen Kreisen außerhalb des Systems zurückkehren und dabei über die von ihnen angesammelten wirtschaftlichen Ressourcen verfügen könnten. Am beliebtesten ist folgender Satz: Man kann keine Revolution machen ohne Geld, je mehr ich den Erfolg in der Zukunft will, umso mehr Geld muss ich in der Gegenwart machen und ein solides wirtschaftliches Fundament schaffen. Drittens und viel wichtiger, sie glauben fest, dass eine von Leuten mit Geld durchgeführte Revolution eine Revolution ist, für die man am wenigsten zahlen müsse, denn der Markt habe sie gelehrt, dass eine genaue vorherige Kosten-Nutzen-Rechnung auf keinen Fall zu einer Revolution führen könne, die hohe Kosten verursache und nichts einbringe. Wenn Leute mit Geld an der Regierung beteiligt wären, sei die Wahrscheinlichkeit, dass es zu einer gewalttätigen Revolution komme, am kleinsten, die Chance hingegen für eine schrittweise, friedliche Revolution besonders groß.

               Deshalb stünden sie der »dreifachen Stellvertretung«[2] und den »Neuen Drei Volksprinzipien«[3] weder positiv noch negativ gegenüber. Der Grund dafür sei, dass diese Theorien zwar immer stärker seien als Maos Revolutionstheorie und auch als Dengs vier grundlegende Prinzipien, ja, es gebe sogar einige, die glaubten, diese Theorien seien ein erster Schritt des Wandels in der feindlichen Haltung des kommunistischen Regimes der Menschlichkeit gegenüber, so wie man damit halt die harte Hauptmelodie in die Watte der Massenkultur packe, was allemal besser sei als das blanke Messer der Parolen.

               Am bedauerlichsten an der breiten Verwahrlosung einer ganzen Generation von jungen Leuten ist, dass diese Zynisierung des Lebens auch die jungen Leute anfrisst.

               Die Säuberungen nach dem 4. Juni haben zu vielen Parteiausschlüssen geführt, aber noch mehr Menschen sind spontan aus der Partei ausgetreten, und die Zahl der Neuaufnahmen nahm von Jahr zu Jahr ab. Trotzdem steigt heute, nach zehn Jahren des erzwungenen Vergessens und durch die angebotenen Vergünstigungen, die Zahl der jungen Menschen, die einen Antrag auf Aufnahme in die Partei stellen, allmählich wieder an. Um die Attraktivität, die die kommunistische Partei auf die junge Generation ausübt, sichtbar zu machen, hat das gegenwärtige Regime in den vergangenen Jahren zur Gründungsfeier der Partei am 1. Juli in offiziellen Verlautbarungen die große Zunahme der aktiven Parteieintrittsanfragen unter jungen Menschen betont. Vor allem sollte deutlich werden, dass die Zahl der Eintritte von Studenten zugenommen hat. Nach Berichten des Chinesischen Zentralfernsehens ist die Zahl der Eintrittsgesuche unter der gesamten Studentenschaft um 60 Prozent gestiegen. Dieses Material passt genau zu einer weiteren Zahl, die von den Medien verbreitet wird: 65 Prozent der jungen Leute halten die chinesischen Kommunisten für gut. Wenn es um die Gründe für die Parteieintritte und die Zustimmung zur Partei geht, haben die Berichte ihren Schwerpunkt vom Idealismus auf den Realismus verlagert: Weder wird von den Zielsetzungen der kommunistischen Partei geredet, noch von hohen kommunistischen Idealen, noch weniger kommt der kämpferische Geist der Partei zur Sprache – vielmehr macht man um all das einen großen Bogen und betont vor allem die außergewöhnlichen Heldentaten der chinesischen Kommunisten, angefangen bei Mao Zedongs Verkündung »das chinesische Volk hat sich erhoben« bis zu dem Slogan unter Deng Xiaopings Führung »das chinesische Volk ist reich geworden«, um dann schließlich die »drei Vertretungen« und die »Neuen Drei Volksprinzipien« umzusetzen. Eine solche Propaganda zielt darauf ab, dem Publikum zu sagen: Die chinesischen Kommunisten haben seit der Reform- und Öffnungspolitik einige in die Augen stechende Erfolge aufzuweisen: ein gestärktes und in seinem Ansehen gewachsenes Land und Wohlstand für alle – und deshalb werden sie immer attraktiver für die jungen Studenten.

               Ein Beobachter könnte diese von offizieller Seite bekanntgegebenen Zahlen bezweifeln, aber wenn man die heutigen Jugendlichen auch nur ein wenig kennt, dann wird man vermutlich nicht weiter zweifeln. Die Dinge, denen die Nach-89-Generation, von Wohlstand und Pragmatismus aufgeweicht, ihre wesentliche Aufmerksamkeit gewidmet hat, haben mit tiefer Reflexion, hoher Menschlichkeit, nüchterner Politik, humanem Engagement und transzendenten Werten nichts zu tun. Dem Leben gegenüber nehmen sie eine pragmatische und opportunistische Haltung ein, wichtige Ziele im Leben sind für sie ein Beamtenposten, Reichtum oder das Verlassen des Landes, wesentliche Interessen sind modische Trends, Konsum, das coole Aussehen von Filmstars, Internetspiele und One-Night-Stands. Denn bevor eine Generation von Jugendlichen selbständig wird, ist sie vom kleinen Umfeld der Familie und vom großen Umfeld der Gesellschaft bereits in das große Färbebecken von Privilegienbewusstsein und Gerissenheit eingetaucht worden.

               Was das gesellschaftliche Umfeld angeht, so hat sie die Ideologie der chinesischen Kommunisten von der Geschichte abgetrennt und Generationen von Menschen geschaffen, deren Erinnerung völlig leer ist. Auch nach der Machtergreifung der Kommunisten in China sind die Menschen auf dem Festland durch alle möglichen nur schwer vorstellbaren Katastrophen hindurchgegangen, aber es ist die Nach-89-Generation, der grundsätzlich keine Erinnerung an irgendeine schwere Zeit in das Herz gebrannt ist, sie hat keine Erfahrungen mit der systematischen Unterdrückung und mit dem Polizeistaat, sie hat nur manchmal unmittelbare persönliche Erfahrungen damit gemacht, dass »alles sich nach dem Geld richtet« und »wer Macht hat, auch Geld hat«; was den unmittelbaren gesellschaftlichen Einfluss angeht, »in seinen Mitteln nicht wählerisch zu sein«, so ist in ihren Augen erfolgreich, wer über Nacht reich wird und als Star durch die Massenmedien geistert. Deshalb bringen sie offensichtlich nicht die geringste Geduld auf, wenn man von den Katastrophen der Geschichte und den Dunkelheiten der Gegenwart erzählt, sie glauben, das ewige Gerede von Rechtsabweichlern, großen Sprüngen, Kulturrevolutionen, 4. Junis, die ständige Kritik an der Regierung und die ständigen Enthüllung der dunklen Seiten der Gesellschaft seien nicht notwendig. Können sie doch mit ihrem eigenen komfortablen Leben und mit allen möglichen von offizieller Seite gelieferten Materialien den gewaltigen Fortschritt, den China gemacht hat, beweisen.

               Außen Helden, innen Hasenfüße, völlig ohne Moral und Gewissen.

               Was das familiäre Umfeld angeht, so sind die Jugendlichen heute zu einem Großteil Einzelkinder, deshalb stehen sie als, wie man so sagt, »kleine Kaiser« im Mittelpunkt der Familie. Von klein auf genießen sie ein egoistisches Leben, in dem sie sich um Kleidung und Essen keine Sorgen machen müssen. Sie erfahren nicht am eigenen Leib die Mühsal der Vätergeneration, sich von unten hochzuarbeiten. Sie werden zu einem »ich-zentrierten« Bewusstsein erzogen, in dem alles nach ihrem Willen geht, ihnen fehlt das Gefühl für die Belange anderer. Wenn sie die Aufnahmeprüfungen für die Universität bestanden haben, werden sie zu Schoßtieren ihrer Familien und Hätschelkindern der Gesellschaft. Deshalb werden sie von der Familie zu absoluten Egozentrikern verzogen und von der Gesellschaft dazu gebracht, im Vergleich von finanziellem Erfolg und Konsum den Genuss des Lebens zu sehen. Die große Mehrheit der Kinder vom Land, die die Aufnahmeprüfung zu höheren Schule bestanden haben, machen sich entsprechend nicht am meisten Sorgen darüber, wie man den Bauern helfen kann, Diskriminierung und Armut abzustreifen, sondern wie sie nach ihrem Abschluss so ein Übermensch von erfolgreichem Städter werden können, um vollständig das Los ihrer Vorväter abzuschütteln. Diese Ansicht ist unter den Studenten in den ländlichen Gebieten eine Selbstverständlichkeit.

               In den letzten Jahren hat der nationalistische Furor der Zivilgesellschaft auf dem Festland bei weitem das offizielle China übertroffen; der Nationalismus löst bei der jungen Generation die meiste Begeisterung aus, vor allem der Antiamerkanismus, der Antijapanismus und die Ablehnung einer Unabhängigkeit Taiwans sind längst wichtige Gebiete, auf denen die junge Generation auf dem Festland ihr staatliches Engagement zum Ausdruck bringt und ihren nationalen Hass abreagieren kann: Der »Flugzeugzusammenstoß« eines amerikanischen mit einem chinesischen Flugzeug, die Orgien in dem japanischen Zhuhai-Hotel[4], ein als »Chinas Schmach«[5] bezeichneter Zwischenfall mit japanischen Auslandsstudenten an der Nordwest-Universität, der Besuch von Kozumi am Yasukuni-Schrein, die Chinesin Zhao Yan, die in Amerika von der Polizei zusammengeschlagen wurde, das Endspiel im Asienpokal zwischen China und Japan – all das ist geeignet, die Massenemotionen und -entrüstungen junger Patrioten anzuheizen und aus einer Mücke einen Elefanten zu machen. In der immer brutaler werdenden Hooligansprache des Nationalismus im Internet mischen sich wüste Verwünschungen und Mordgeschrei mit nationalem Pathos. Dennoch ist dieser wiedererstarkte Patriotismus nicht in der Lage, die opportunistische Lebensweise zu behindern, nicht zu reden von dem allgemeinen Schweigen zur Gewalt durch die Regierung, wo ja selbst um die gesellschaftliche Gewalt ein großer Bogen gemacht wird. Die Abstumpfung des Mitgefühls und das Fehlen des Gerechtigkeitsgefühls ist bereits zu einer Art gesellschaftlicher Modekrankheit geworden; niemand schert sich um den alten Menschen, der an der Straße zusammenbricht, niemand rettet das Bauernmädchen, das ausrutscht und ins Wasser fällt; Wegelagerer überfallen einen Zug, misshandeln und vergewaltigen noch vor Ort, und keiner von den Männern zwischen 20 und 40, mit denen der Zug vollgestopft ist, steht auf; kleine Gauner, die sich zwei junge Mädchen schnappen und sie ein paar hundert Meter weit mitschleppen und zur Schau stellen – und alle stehen drumherum und gaffen, und niemand hebt die Hand, um zu helfen … Solche Nachrichten über den Zustand der Gesellschaft, die einen im Innersten erschauern lassen, sind in den Medien auf dem Festland keine Seltenheit, selbst im Zentralfernsehen wird in den entsprechenden Programmen hin und wieder darüber berichtet.

               Das ist der Nationalismus der jungen Generation Chinas: nach außen hin Maulheldentum und nach innen gelebte Feigheit. Die Frau, die bei Clintons Rede an der Universität Beijing anlässlich seines Chinabesuchs eine besonders patriotische und wenig freundliche Frage stellte, ist heute mit einem Amerikaner verheiratet. Solch dramatische Geschichten eignen sich natürlich für Nachrichten, die eine Weile für Aufregung sorgen. Aber viel bedauerlicher ist, dass die jungen Leute angesichts dieses Widerspruchs von Wort und Tat keinerlei psychische Verwirrungen oder Selbstzweifel überkommen; so selbstverständlich, wie sie auf Amerika schimpfen, so selbstverständlich gehen sie hinterher dorthin zum Studium. Wenn sie auf Amerika schimpfen, sind sie von echter Empörung erfüllt; wenn sie dann in der Linienmaschine nach Boston sitzen, freuen sie sich wie die Schneekönige, und die Freude ist wieder echt.

               Vor ein paar Tagen habe ich im Internet eine mit »leonphönix« unterschriebene Einladung gelesen, die mit folgenden Worten begann: »Ich mag amerikanische Produkte, ich mag die Blockbuster-Filme aus Amerika. Ich mag die amerikanische Freiheit. Ich beneide Amerika um seinen Reichtum und seine Größe, aber die meiste Zeit rufe ich mit den vielen anderen zusammen aus: ›Nieder mit den Yankees!!!‹ Denn das ist die notwendige und instinktive Reaktion der schwachen Masse.« Das ist die Wahrheit über den zynischen »Patriotismus«, den diese Leute anonym im Internet verbreiten.

               Es ist bei alledem kein Wunder, wenn einige Professoren mit liberalen Tendenzen seufzen: Die gesamten 90er Jahre hat die offizielle ideologische Erziehung die größte Wirkung bei den Studenten gezeigt.

               Genauso zynisch geht die junge Generation mit Fragen der Partei um. In letzter Zeit haben sich die Zahlen von Parteieintrittsgesuchen unter Studenten in großem Maßstab erholt, aber Leute, die tatsächlich an den Kommunismus glauben, sind so selten wie Leute, die unter jungen Menschen den Mut haben, zu der systematischen Verrohung und der damit einhergehenden Gewalt »nein« zu sagen.

               Ich weiß nicht, ob die Studentin von der Universität Beijing, die jetzt mit einem Amerikaner verheiratet ist, Parteimitglied war oder ist, wenn nicht, entspricht ihr Verhalten noch nicht ganz dem typischen Lebensstil von jungen Leuten auf dem Festland; wenn doch, dann sind ihre Äußerungen während ihres Studiums und ihre Entscheidung nach ihrem Abschluss ein ganz typisches Beispiel für den Lebensstil der jungen Leute auf dem Festland: ein abnormales Überhandnehmen »ökonomischer Rationalität«, das heißt, ein Lebensstil, in dessen Zentrum das Streben nach höchstmöglichem persönlichen Profit steht. Wenn man es etwas freundlicher formulieren will, ist es das Erwachen eines individuellen Profitbewusstseins, wenn nicht, dann ist es einfach Gerissenheit. Sie wollen aktiv in die Partei eintreten, aber sie glauben nicht an den Kommunismus, sie sind erfüllt von leidenschaftlichem antiamerikanischen Patriotismus, aber sie rennen jeder Mode, die aus Amerika kommt, hinterher. Aber das Allerbefremdlichste ist, dass sie nicht den Eindruck haben, ihr Verhalten sei irgendwie widersprüchlich, noch viel weniger haben sie irgendwelche moralischen Skrupel, im Gegenteil, ihr Selbstgefühl ist in Ordnung, solange etwas für sie abfällt, haben sie das Gefühl, sich klug entschieden zu haben.

               Unter den Studenten, die nicht bereit sind, mit dem Strom zu schwimmen, finden sich die meisten, die aktiv in die Partei eintreten wollen. Dabei lassen sie sich nicht von idealistischem Glauben leiten, sondern von persönlichen Zielen. Denn auf dem Festland, wo die Kommunisten nach wie vor die Macht in Händen halten, ist es, wenn man möglichst schnell Erfolg haben will, auf alle Fälle besser, in der Partei zu sein, ganz gleich, was man nach dem Abschluss tut. In den letzten Jahren zeigen vielfache gesellschaftliche Untersuchungen zur Berufswahl von Studenten eines ganz deutlich: Unter Studenten steht der Wunsch, in die Partei einzutreten und bei einer Behörde als Beamter zu arbeiten, längst an erster Stelle. Wenn sie über die Motive für ihren Parteieintritt sprechen, so pflegt keiner von ihnen den Parteijargon, alle sind im Gegenteil extrem pragmatisch und redegewandt.

               Ein Student im dritten Jahr, der mit hochrotem Kopf und roten Ohren mit mir diskutierte, sagte: »Wenn man in China etwas erreichen will, muss man in die Partei gehen, nur dann hat man die Chance, als Beamter Karriere zu machen, nur dann kann man die Hand nach der großen Macht ausstrecken, und nur wenn man die Hand nach der großen Macht ausstreckt, kann man etwas erreichen. Was soll daran schlecht sein, wenn man in die Partei eintritt? Was ist falsch daran, wenn man Beamter wird und zu Geld kommt? Man kann einerseits für sich selbst und seine Familie ein angesehenes Leben verdienen und andererseits kann man für die Gesellschaft mehr tun als jeder andere normale Mensch.«
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